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Vom Konzertsaal zur Synagoge
Bei keinem Komponisten des 20. Jahrhunderts kristallisieren sich spezifisch jüdische  

Klangeigenschaften so häufig und deutlich heraus wie bei dem aus der Schweiz stammenden 

Weltbürger.

Von Walter L abhart

Hätte Paul Nizon in seinen «Diskurs 
in der Enge» von 1970 einen 

schweizerischen Komponisten einbe-
ziehen wollen, wäre er um Ernest 
Bloch (1880–1959) als musikalisches 
Paradebeispiel nicht herumgekom-
men. Der Möglichkeiten, sich frei ent-
falten und von seiner schöpferischen 
Tätigkeit leben zu können, bestanden 
für den vielseitig begabten Musiker in 
der Schweiz zu wenige. Im selben Jahr, 
als er mit der Hebräischen Rhapsodie 
«Schelomo» ein Schlüsselwerk der 
modernen jüdischen Musik geschaf-
fen hatte, wanderte der in Genf gebo-
rene Bürger von Lengnau im Kanton 
Aargau in die USA aus.    

Jene steile Karriere, die er in seiner 
Wahlheimat 1917 als Professor für Mu-
sik an der David Mannes School in 
New York begonnen hatte und schon 
1920 als Direktor des Cleveland Insti-
tute of Music fortsetzte, wäre ihm als 
jüdischem Musiker in der Schweiz 
nicht vergönnt gewesen. Bloch wurde 
1925 Direktor des San Francisco Con-
servatory of Music, hielt sich von 1930 
bis 1938 in Mitteleuropa auf und wurde 
1952 zum Professor Emeritus of Music 
an der University of California (Berke-
ley) ernannt. Als er am 15. Juli 1959 in 
Portland starb, hinterliess er nicht nur 
ein beträchtliches Oeuvre als Kompo-
nist, sondern auch als Fotograf. 

Visionär der Filmmusik
Obwohl er mit seinen Beiträgen zur ab-
soluten Musik – darunter fünf Streich-
quartette, zwei Violinsonaten und zwei 
Klavierquintette – die moderne Kam-
mermusik mit zahlreichen Meister-
werken bereicherte, sind seine Ver-
dienste um die jüdische Musik weitaus 
bedeutender. Als erster Komponist 
entwickelte er systematisch einen so-
genannten «Jüdischen Zyklus», der aus 

instrumentalen und voka-
len Werken besteht. Wäh-
rend die 1912 begonnenen 
Psalmen 22, 114 und 137 
für eine Singstimme und 
Orchester gleichsam Vor-
arbeiten verkörpern, er-
öffnen die orchestralen 
«Trois Poèmes Juifs» (1913) 
den einzigartigen Zyklus.

Interessanterweise 
nimmt Bloch in der mit 
klangsinnlichen Orienta-
lismen angereicherten 
«Danse» den speziellen 
Sound der viel später in 
Hollywood entstandenen 
Filmmusik vorweg. Gleich-
zeitig deutet der visionäre 
Musiker einen der Haupt-
wege der jüdischen Musik 
in den 1920er Jahren in Eu-
ropa an. Pseudo-orientali-
sche Tonleitern mit über-
mässigen Intervallen, wie 
sie bald zum Klischee wer-
den sollten, verbreiteten eine klangli-
che Stimmung, die beim Hörer zusam-
men mit landschaftlichen Assoziatio-
nen auch solche mit dem Alten Testa-
ment weckte.  

Hebräischer Sprechrhythmus
Mit seinem ausgeprägten Orchester-
klang trug Bloch, ohne dass er es be-
absichtig hätte, wesentlich zur Aus-
formung der später von Aaron Cop-
land und von Immigranten wie Erich 
Wolfgang Korngold und Ernst Toch 
weiter entwickelten typisch amerika-
nischen Filmmusik bei. Dieser Mi-
schung von orientalischem Klang-
prunk und epischer Weite verdankt 
«Schelomo» für Violoncello und Or-
chester seine bis heute anhaltende 
weltweite Wirkung. Nebst der Imitati-
on schrillen Schofarklanges und ar-
chaisierenden Quinten, die biblische 
Szenen heraufbeschwören sollen, 

fällt als Novum die äusserst differen-
zierte Rhythmisierung der erzähleri-
schen, rhapsodischen Musik auf. Er-
nest Bloch wagte den Versuch, den 
Sprechrhythmus beziehungsweise 
die Betonung in der hebräischen 
Sprache instrumental nachzubilden. 
Den bei den meisten Wörtern auf die 
letzte oder zweitletzte Silbe fallenden 
Akzent übernahm der Komponist in 
seine spätromantische und impressi-
onistisch verfeinerte Musiksprache, 
um sie vor allem auf die monologisie-
renden Partien des Soloinstrumentes 
in der Funktion von Salomos Stimme 
zu übertragen. Mit diesem Gestal-
tungsprinzip sicherte er sich eine his-
torisch begründete Basis, auf der die 
folgenden Komponistengenerationen 
hätten aufbauen können.   

Ernest Bloch  Holzschnitt-Portrait 
von Jean Lebedeff, Paris 1923
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Eine betont jüdische Mu-
sik strebten im west- und 
mitteleuropäischen Raum 
verschiedene Komponis-
ten an, indem sie Werke 
über traditionelles Lied
gut schrieben. Für diese 
neofolkloristische Haupt-
strömung lieferte Juliusz 
Wolfsohn mit seinen «Pa-
raphrasen über alt-jüdi-
sche Volksweisen» (1921) für Klavier 
ein ebenso schönes Beispiel wie Dari-
us Milhaud mit den «6 Chants popu-
laires hébraïques» (1925) für Gesang 
und Klavier. 

Dieser Ausrichtung, die sich an 
überlieferten Quellen orientierte, hielt 
Ernest Bloch ein eigenständiges, indi-
viduelles Prinzip entgegen. Er bekann-
te, er nehme sich nicht vor, eine «Erneu-
erung der hebräischen Musik zu versu-
chen» und dabei «auf mehr oder weni-
ger echte Melodien aufzubauen». Was 
er wollte, formulierte er um 1922 wort-

gewaltig: «Es ist die Seele des Juden, die 
mich interessiert, diese vielfältige, glü-
hende, erregte Seele, die ich mir aus der 
Bibel erfühle; die Frische und die Ein-
falt der Patriarchen, die Heftigkeit, die 
sich in den Büchern der Propheten aus-
drückt, die wilde Liebe zur Gerechtig-
keit, die Verzweiflung des Predigers 
von Jerusalem, der Schmerz und die 
Unergründlichkeit des Buches Hiob, 
die Sinnlichkeit des Hohen Liedes …» 
Wie er sich 1938 in der Zeitschrift «Mu-
sica Hebraica» zitieren liess, lauschte er 
«nur einer inneren Stimme», um von 

seinem jüdischen Erbgut aufgewühlt 
und inspiriert zu werden.     

Selbst als er mit «Avodath Hako-
desh» für Bariton, Chor und Orchester 
(1930–1933) in Roveredo-Capriasca im 
Tessin sein religiöses Hauptwerk her-
vorbrachte, verzichtete Bloch mit Aus-
nahme eines kurzen Kantor-Rezitativs 
auf die Verarbeitung von traditionellen 
liturgischen Themen. Dieselbe Bedeu-
tung, die das nur mit Milhauds «Sab-
bath Morning Service» (1947) ver-
gleichbare Chorwerk für die moderne 
Synagogalmusik hat, kommt inner-
halb von Blochs instrumentaler Musik 
am ehesten «Baal Shem – Three Pictu-
res of Chassidic Life» (1923) für Violine 
und Klavier und der «Suite hébraïque» 
(1951) für Viola und Klavier zu. Sie bil-
det den Ausklang des «Jüdischen Zyk-
lus» und einen der Höhepunkte der ge-
samten jüdischen Kammermusik. � ●

Walter Labhart ist Journalist und renommier-
ter Musikexperte. Er lebt in der Schweiz. 
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«Mit seinem ausgeprägten 
Orchesterklang trug Bloch 
wesentlich zur Ausformung 
der typisch amerikanischen 
Filmmusik bei.»


